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V o m  s o z i a l e n  W o h n u n g s b a u .
Der Sprung in die Praxis.

r 'V ie  große In itia tiv e  des R eichskom m issars für den sozialen W oh- 
nungsbau  w ird  dadurch  beson ders  deutlich, daß schon jetzt, 

m itten  im Kriege, der Sprung in die Praxis gew agt w ird, obschon 
noch keinesw egs alle  F ragen  gek lä rt sind, die eigentlich  zur V or­
aussetzung haben, daß w ir die k riegsno tw end igen  B eschränkungen 
überw unden  haben.

Denn ein en  solchen Sprung in die Praxis b edeu te t jen er Erlaß 
vom  4. 4. 41, nach dem  schon jetzt, sow eit dies ü berh aup t zu­
gelassen  ist, nach  dem  F ührererlaß  gebau t w erden  soll. Schon jetzt: 
näm lich m it den k rieg sbed ing ten  hohen  B aukosten, ohne V erb illi­
gungen im W ege der R ationalisieru ng  und  des M assenkonsum s 
eines G esam tw ohnungsbauprogram m s.

Die 74-qm -W ohnung soll also je tz t e rs te llt w erden, auch w enn 
der H erste llungspre is  noch n ich t von etw a 14 000 RM. auf die nach 
dem K rieg b isher vo rau sg ese tz ten  10 000 RM. abgesenk t ist. Da 
gleichzeitig  die genorm ten, n ied rig en  M ieten  in K raft tre ten  — die 
Sätze sind etw as höher ausgefallen , als u rsp rüng liche  N achrich ten  
verm u ten  ließen — , k ann  sich die F inanzierung nur m it en t­
sp rechend  erhöh ten  S ub ven tionen  helfen. D ieser U m stand w ird 
w ohl desw egen m it in Kauf genom m en, w eil angesich ts des b e ­
grenzten  Um fangs des k riegsw ich tigen  W ohnungsbaues die Be­
lastung  als im m erhin  noch e rträg lich  an gesehen  wird. Um sich 
fachlich genau  ins Bild zu setzen, nim m t m an am  besten  das F inan­
zierungsschem a, w ie es der Erlaß des R eichskom m issars einführt, 
selbst vo r und füllt es nach  den je tz igen  G egebenheiten  einm al aus: 

D abei e rsch e in t es rätlich , sich durch G egenüberstellung  der 
b isherigen  F inanzierung  und der neuen  Das, w orum  es e igentlich  
geht, rech t k la r  zu m achen.

N ehm en w ir m ittle re  H erste llu ngskosten  im R eichsgebiet m it 
165 RM. je  Q u ad ra tm e ter W ohnfläche e i n s c h l .  G r u n d s t ü c k  
u n d  A u f s c h l i e ß u n g  an, so kom m t die 74-qm -W ohnung auf 
12 300 RM. zu stehen . Der je tz t w iederho lt genann te  Preis von 
14 000 RM. w ürde das Q u ad ra tm eter auf 188 RM. treiben. Solche 
A usnahm efälle  b rauchen , um einen  U eberblick  zu bekom m en, nicht 
in B etrach t gezogen zu w erden. Die K osten des Luftschutzkellers 
b le iben  au ßer B etracht.

B i s h e r i g e  A u f b r i n g u n g  d e r  K o s t e n :
60 Proz. I. und II. H y p o t h e k ......................... 7 380 RM.
35 Proz. R eichsbaudarlehn , A rbe itergeber-

d a r l e h n ....................................................... 4 305 RM.
5 Proz. E i g e n k a p i t a l .................................. 615 RM.

12 300 RM.
N e u e  A u f b r i n g u n g  d e r  K o s t e n :

Der G rundsatz, daß das K apital aus dem fre ien  M ark te  den 
g röß ten  P osten  ste llte , m ußte ve rla ssen  w erden, da die ob lig ato ­
rische  M iete die V erz insung  eines so hohen  K apitals n ich t m ehr 
zuläßt. Ist auch die M iete  n ich t m ehr so n ied rig  angenom m en, w ie 
die e rs ten  V erlau tb aru n g en  ü ber den F üh rererlaß  ve rm u ten  ließen 
(dam als sp rach  m an b ek an n tlich  von  30 RM, M onatsm iete), ist d iese 
M iete  v ie lm ehr g estaffelt nach  O rtsk lassen  von  80 bis herab  auf

50 Rpf. je  Q u adra tm eter W ohnfläche, m it der Befugnis des R eichs­
kom m issars, auf 35 Rpf. herabzugehen , so b e trä g t doch das J a h re s ­
m ietaufkom m en bei 50 Rpf. je  Q u adratm eter und bei der 74-Q uadrat- 
m eter-W ohnung nur 444 RM. Die öffentlich-rechtlichen G eldgeber 
haben schon ins einzelne gehende B erechnungen aufgem acht, die 
zeigen, m it w ie geringem  K apital sie sich be te iligen  kön nen  im 
H inblick auf sonstige Lasten, die aus diesem  M ietaufkom m en zu 
decken sind. D aher m uß bei der F inanzierung nunm ehr n ich t m it 
der e rs ten  H ypothek angefangen  w erden, v ie lm ehr m üssen sich 
der B auherr und sein  A rch itek t erstlich  die unum gänglichen  son­
stigen Lasten errechnen , sehen, w as d iese von  jen en  444 RM. Auf­
kom m en beanspruchen  und danach  e rs t au srechnen , w ie hoch die 
Beleihung am fre ien  M arkte genom m en w erden  kann. U nser n ach ­
stehendes Exem pel w ird  zeigen, daß dann  im m er noch ein K ap ita l­
rest bleibt, für den ü be rh au p t ke ine  R endite v o rhan den  ist. Das 
Schem a des E rlasses vom  4. 4. 41 en th ä lt dazu die folgende Zeile: 
..M ithin w ird  als R eichsdarlehn b ean trag t."  Es soll zw ar eine V e r­
zinsung und  T ilgung dieses R eichsdarlehns im G rundbuch e in ­
getragen  w erden. Platz in der R en tab ilitä tsberechnung  is t h ie rfü r 
aber zunächst noch nicht. Es ist gedacht, abzuw arten , bis durch 
erled ig te  T ilgungen vo ran gehen der K apitalien  G eld für die V er­
ren tung  auch des R eichsdarlehns frei wird. Und h ie r das Beispiel:
Das E igenkapita l — 5 Proz. von 12 300 RM., also

615 RM. — beanspruch t bei 4proz. V erzinsung . . 24,00 RM.
Das W erk sd arlehn  (obligatorisch) in H öhe von  20 Proz. 

von 12 300 RM. gleich 2460 RM. darf an Z insen b e­
anspruchen  1 Proz. gleich r u n d ......................................  25,00 RM.
Das W erksd arleh en  darf noch 1 Proz. T ilgung b ean ­
spruchen, diese rech n en  ab er un te r die A bschreibung  
und dürfen  n icht besonders an gesetzt w erden, s. u.

A bschreibung w ird zu gestanden  in H öhe von  1 Proz. 
der H erste llu ngskosten  (ohne G rundstück  und A uf­
schließung) angenom m en m it 10 000 RM., davon also 
1 P rozent ............................................................................

An B ew irtschaftstungskosten  w erd en  zu gestanden  
U/2 Proz., w enn höh ere K osten n ich t b e g r ü n d e t  
w erden  .........................................................................................

100,00 RM.

150,00 RM.
299,00 RM.

Von der ob lig ato rischen  M iete sind also noch v e rfüg b ar 145,00 RM.
w ie oben 444,00 RM.

Es ist nun  n ich t daran  gedacht, von  d iesen  145 RM. e tw as für 
die V erren tun g  des R eichsbard arlehns zu rechnen , sond ern  alles 
für das noch au fzunehm ende Frem dkapita l. Bei 4,5 Proz. V erz insung  
hat ein  solches von  rund  3200 RM. in der E rtragsrech nu n g  noch 
Platz. A uf diese W eise h aben  w ir das E igenkap ita l und  das F rem d­
kap ita l gefunden. Das F rem d kapita l w ird  noch  —  sagen  w ir 
0,5 Proz. —  T ilgung beanspruchen . A lle in  d iese is t aus der A b­
schreibung  zu en tnehm en  und  darf n ich t beso n d ers  an gese tz t w e r­
den. N ur, w enn  die T ilgungen jen e  100 RM. A b schre ibung  ü b e r­
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steigen w ürden, w äre  dies m öglich. In unserem  Beispiel haben wir 
jedoch nur 25 RM. Tilgung bei dem W erksd arlehn  (s. o.) und die 
0,5 Proz. bei dem Frem dkapital, die rd. 16 RM. m achen, also jene 
100 RM. n ich t übersteigen.

K ehren w ir je tz t zu unserem  obigen Schem a über die A uf­
b ringung der K osten zurück.
S tatt der 7380 RM. F rem dkapita l können  w ir nu r 3 200 RM.
aufnehm en. E inspringen muß zunächst das W erks­
darlehn  m i t   2 460 RM.
die Spitze muß das R eichsdarlehn übernehm en m it . . 1 720 RM.
w om it jen e    7 380 RM.
au fgebrach t sind. A ußerdem  muß das R eichsdarlehn . 4 305 RM.
übernehm en (jene 35prozentige N achbeleihung, s. o.).
E i g e n k a p i t a l   615 RM.

G esam therstellungskosten  12 300 RM.
Das R e i c h s d a r l e h n  kom m t also auf 1 7 2 0  p l u s  4 3  05 

g l e i c h  6 0 2 5  R M . zu stehen. W ir verheh len  uns nicht, daß dip 
H erstellu ngskosten  etw as knapp gerechnet sind, und w ir m öchten 
auch glauben, daß 5 Proz. E igenkapital bei den je tz igen  höheren 
W erten  n icht in jedem  Falle von den B auherren  aufzubringen sind.

E i n h e i t l i c h e  S c h l ü s s e l z a h l e n  
b e i  V o l k s w o h n u n g e n

W / e r  sich die M ühe nimm t, m it L eitern von Sparkassen  und ähn- 
W  liehen G eld institu ten  über den dem nächstigen A n teil der Be­

leihung zu sprechen, findet bestätig t, daß eine sehr große Anzahl 
sparsam er Leute sich m it der A bsicht tragen, H äuser zu bauen. 
W ir reden n icht von jen en  k le insten  E infam ilienhausplänen, son­
dern  von Bauten, die der Sparer für zwei oder drei M ieter errich ten  
will. Jed e r B esitzer eines solchen H auses weiß, daß er ein Risiko 
übernim m t. Es gibt solche M ietausfälle, an die niem and denkt. 
Diese künftigen B auherren  sehen also m it R echt scharf darauf, daß 
das von ihnen für andere Leute aufgebrach te  W ohnungsgeld  nicht 
verlo ren  geht. Sie stehen  m it e iner guten B ausparkasse in V er­
bindung und haben  verläß liche  Z usagen bekom m en. Es gibt 
T ausende solcher Bauten, die nur durch die K riegsum stände auf­gehalten  w erden.

N ach dem Erlaß des R eichsarbeitsm inisters vom  21. Ju li 1940 
(RABL Nr. 22 S. I, 406) sollen die H erstellungskosten  (reine Bau­
kosten , Kosten für A u ßenanlage und N ebenkosten , o h n e  A uf­
w endungen für das G rundstück und seine Erschließung) für eine 
V olksw ohnung im D urchschnitt 5000 RM. nicht überschreiten ; 
6000 RM. im D urchschnitt sind zugelassen, w enn m indestens die 
H älfte der W ohnungen eines B auvorhabens als V ier-Raum -W oh- 
nungen errich te t w erden. Ist es bei höh eren  B aukosten als 5000 
bzw. 6000 RM. trotz A usschöpfung alle r v e rtre tb a ren  E rsparn is­
m öglichkeiten nicht m öglich, eine auf die D auer trag bare  M iete 
zu erzielen, so können  u n te r B erücksichtigung der erm itte lten  
Schlüsselzahl R eichsdarlehen bis zu den im Erlaß festgesetzten  
H öchstsätzen bew illig t w erden. D a b e i  i s t  d i e  S c h l ü s s e l ­
z a h l  b i s  a u f  e i n e  S t e l l e  h i n t e r  d e m  K o m m a  n a c h  
o b e n  a b z u r u n d e n ,  w e n n  d i e  z w e i t e  S t e l l e  5 u n d  
m e h r  b e t r ä g t ,  i m  ü b r i g e n  i s t  n a c h  u n t e n  a b z u ­
r u n d e n .  Als trag bare  M iete gilt im allgem einen, w enn die jäh r­
liche B elastung ein Fünftel des vorau ssich tlich  dauernd  gesicherten  
baren  Reineinkom m ens der B evölkerungskreise, für w elche die 
W ohnungen bestim m t sind, n icht übersch re ite t; jedenfalls  darf die 
ta tsäch liche m onatliche M iete der V olksw ohnungen 40 RM. nicht 
übersch re iten . In besonders begründeten  A usnahm efällen  kann  die 
B ew illigungsbehörde an Stelle der abso lu ten  H öchstm iete eine 
m onatliche D urchschnittsm iete säm tlicher V olksw ohnungen des 
B auvorhabens bis zu 40 RM. zu lassen; h ierbei darf jedoch die 
M iete der teu ersten  V olksw ohnung nicht m ehr als 50 RM. m onat­
lich betragen.

D i e s e  A u f r u n d u n g  d e r  S c h l ü s s e l z a h l  i s t  i n s o ­
f e r n  b e a c h t l i c h ,  a l s  n a c h  d e n  f r ü h e r e n  B e s t i m ­
m u n g e n  (Erlaß vom  25. A pril 1939) d i e  S c h l ü s s e l z a h l  
b i s  a u f  e i n e  S t e l l e  h i n t e r  d e m  K o m m a  n a c h  u n t e n  
a b z u r u n d e n  w a r .  D ieser alten  R egelung en tsp rich t auch der 
Erlaß des R eichsarbeitsm inisters vom  4. M ärz 1940 (RABL Nr. 10
S. I 128), w orin  eine en tsprechende A npassung auch für Klein­
siedlungsm aßnahm en getroffen w urde. D a  n u n  d i e  f ü r  d i e  
B e r e c h n u n g  d e s  H a u p t -  u n d  Z u s a t z d a r 1 e h e n s 
m a ß g e b e n d e n  S c h l ü s s e l z a h l e n  g r u n d s ä t z l i c h  f ü r

In früheren  Zeiten, als w ir schon einm al bei so lchen W erten  w aren  
— freilich n ich t bei g le icher hoher L eistung in der W ohnfläche ■—. 
konnten  die B auherren , bei Lichte besehen, nu r e tw a 2 Proz. an  
E igengeld aufbringen. Sollte sich diese Lage w ieder ausbilden, so 
w ürde dies zu Lasten des R eichsdarlehns gehen m üssen. A n d ere r­
seits ist aus obiger R echnung sofort abzulesen, w ie das Reichs- 
baudarlehn  en tla ste t w ird, w enn h öhere  M ietsätze, e tw a 65-Rpf.- 
Q uadratm eter oder 48 RM. M onatsm iete oder 576 RM. Jah resm ie te  
angesetzt w erd en  können. Der g rößere E rtrag  g e sta tte t dann  ein  
en tsp rechen d  höheres Frem dkapita l. H inw iederum  w ird  es n ich t 
im m er m öglich sein, 20 Proz. W erk sd arleh n  zu erh a lten , es sind  
auch 10 Proz. — in diesem  Falle als v e rlo re n e r Z uschuß — v o r­
gesehen, w as w iederum  eine B elastung des R eichsdarlehns bedeute t.

A lles in allem  zeigt sich also bei diesem  Sprung in die P raxis 
eine verhältn ism äßig  großzügige B eanspruchung des Reichs, die in 
der U ebergangszeit e inen  A usgle ich  darin  findet, daß das Program m  
nur k lein  im V erhältn is  der P lanungen  n a c h  dem  K riege sein 
kann, weil z. Z. das B auverbot die m eisten  B auvorhaben  noch aus­
schließt, und zw ar gerade die, für die W erk sd arleh en  in d ieser für 
die F inanzierung so aussch laggebenden  B edeutung n ich t e rre ich ­
bar sind. Dr. jur. H e r m a n n .

f ü r  d i e  D a r l e h n s b e r e c h n u n g  
u n d  K l e i n s i e d l u n g e n .
V o 1 k  s w  o h n u n g e n u n d  K l e i n s i e d l u n g e n  g l e i c h  
s e i n  s o l l e n ,  en tsp rechende R egelung ab er noch n ich t getroffen 
ist, h a t sich der R eichsarbeitsm in ister in einem  Erlaß vom  8. M ärz 
1941 (IVa 4 Nr. 3101 — 6/41) dam it e in v erstand en  e rk lä rt, daß a u c h  
b e i  d e n  K l e i n s i e d l u n g e n  d i e  e n t s p r e c h e n d e  A u f -  
r u n d u n g  d e r  S c h l ü s s e l z a h l  n a c h  o b e n  vorgenom m en 
wird.

Bei der F estsetzung der höchstzu lässigen  B a u k o s t e n ­
g r e n z e  gilt nach w ie vo r die gem einsam e A bru nd un g sv o rsch rift 
(Anlage zum Erlaß vom  15. A pril 1939), w onach  die S chlüsselzahl 
auf zw ei S tellen  h in te r dem Komma zu erm itte ln  is t und n ich t 
nach oben ab gerunde t w erden  darf. D iese K larstellung  ist für alle  
B auherren  von g rößter Bedeutung.

Eine andere, noch z w e i f e l h a f t e  F r a g e  ist die, o b 
V o l k s w o h n u n g e n  nach  den gegebenen  B estim m ungen a u c h  
d a n n  g e f ö r d e r t  w e r d  e n d ü r f e n ,  w e n n  sie n ich t für sich 
alle in  e rrich te t w erden, sondern  beisp ie lsw eise im  Z u s a m m e n ­
h a n g  m i t  A n g e s t e l l t e n w o h n u n g e n  e rr ich te t w erden, 
für die led iglich eine R eichsbürgschaft e rb e ten  w ird. Im H inb lick  
darauf, daß jedes B auvorhaben nach M öglichkeit g efö rdert w erden  
soll, ist d iese F rage sicherlich  zu bejahen .

Dr. jur. W. L e h m a n n .

E r s c h l i e ß u n g  n e u e n  B a u g e l ä n d e s .
Bei Erschließung neuen  B augeländes für W ohnungen  soll ein 

einw andfreies und schönes S traßenbild  geschaffen w erden. W as hat 
nun, um dies zu erreichen , zu geschehen? Z unächst ist für das 
A real, das der B ebauung ersch lossen  w erd en  soll, e in  B ebauungs­
plan aufzustellen, der in B auvorschriften  die B ebauung im einzelnen  
regelt. Sofern ein U nternehm er die E rrich tung  e inzelner G ebäude 
in A ußenbezirken plant, die in ke in er V erb indung  m it dem O rtsteil 
stehen  und für die ein B ebauungsplan  n ich t au fgeste llt ist. m uß die 
B augenehm igung ve rsag t w erden. Für die in A u ßenb ezirken  ge­
plan ten  W ohnstraßen  ist, w enn irgend  möglich, die Bepflanzung m it 
Bäumen un ter allen U m ständen aber die A nlegung von V o rgärten  
vorzusehen. Diese sind als V orgärten  dauernd  zu u n te rh a lten  und 
die V erw endung derselben  zur Lagerung von  M ateria lien  alle r Art, 
Schutt usw. zu un te rsag en . Die B ebauung hat in offener B auw eise 
zu erfolgen. Die G ebäude h aben  Erdgeschoß sowie ein O bergeschoß 
und ein D achgeschoß zu e rh a lten  und sind als Ein-, höchstens Zwei- 
F am ilien-W ohnhäuser zu errich ten . Der Einbau e iner selbständ igen  
W ohnung im D achgeschoß ist, w enn m öglich, zu un te rsagen . Zu­
lässig ist die V erb indung zw eier H äuser zu einem  G ruppenhaus. 
Die Bebauung ha t nach einem  einheitlichen  Typ zu erfolgen. Die 
Deckung des Daches hat für das ganze G ebiet in Z iegeln e in h e it­
licher Farbe oder in Schiefer zu erfolgen. Industrie lle  B etriebe und 
solche gew erbliche Betriebe, die n icht der V ersorgung der B evölke­
rung m it den notw end igen  L ebensm itteln  und den B edarfsm itteln  
des täg lichen  Lebens dienen, dürfen im P langebiet n ich t e rrich te t werden.
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V o m  R a t h a u s  z u  I s n y  i m  A l l g ä u .
^ ^ u c h  die a lten  R athäuser w aren  einm al durchaus Zeugnisse

des G em einschaftsgeistes. Die ä lte sten  h ießen  in Nord- 
und M itte ldeu tsch lan d  das T h i n g h a u s .  W ir haben  noch 
die deu tlichen  Begriffe: andingen, dingfest m achen, das Ge­
dinge, also eine rech tliche  V erhandlung  abschließen. ,,Ding" 
w ar g leichzeitig  G erich tsverhand lung  und Tagsitzung. Die 
B edeutung V erh andlu ng  schim m ert in dem W orte  Thinghaus 
durch. H ier in Isn y  ist das bei dem H aus alles anders!

In v ie len  süddeu tschen  S täd ten  h a t m an R athäuser oft 
in die Reihe der B ürgerhäuser aufgestellt. Das w ar ein Zeichen 
der bau lichen  S parsam keit, zum U nterschiede von dem in 
einen beson deren  B a u w e r t  g e g o s s e n e n  G e i s t  e i n e r  
u n a b h ä n g i g e n  h ö h e r e n  F o r m a r t .  In d iesen ä ltesten  
R athäusern , die m eist m it den n ebenstehenden  B ürgerhäusern  
zusam m engebaut w aren, w urd en  auch andere  B auaufgaben 
erled ig t. N icht se lten  der s täd tische W einkeller, der Hoch- 
zeits- und Festsaal, d ie R atsapotheke.

Das Isn yer H aus w urde im Ja h re  1680 als B ürgerhaus e r­
baut. Im Ja h re  1733 w u rd e es in ein A m tshaus um geform t. 
Es w ar das H aus eines vornehm en H andelsherrn , Johannes 
A lb rech t. Es he rrsch te  dam als ein  b lüh ender L einw andhandel 
m it Italien . D er B esitzer w ar w egen  seiner S teuerdifferenzen 
m it der S tad t in Zw ist geraten . Er m ußte die S tad t verlassen  
un d  m ußte bei seinem  A bzug 10 Proz. von seinem  V erm ögen 
lassen ; so kam  das H aus zum Preis von 5000 G ulden in den 
Besitz der Stadt.

So gehört das Isn yer R athaus zu jen en  süddeutschen  Bei­
spielen , wo es als ein  H aus un te r gleichen, näm lich gleich 
w ertv o llen  H äusern  anzusehen  ist, näm lich an der b edeu ten ­
den  Straße, wo das H aus ein H aup tpunk t für alle O rdnung 
und  V erw altun g  w ar, die indes, und ' das i£t das C h arak te ­
ristisch e  für S üddeutschland, an eine E rö rterung  geknüpft 
w aren, deren  A bschluß für das G ebot und V erbot gleichzeitig

eine B elehrung erhielt, in der der B ürger übe rzeu g t w urde, 
w arum  eine F rage des Bauens, des H andels, des V erkehrs, der 
G asthausordnung  so oder n ich t so au sgeführt w erd en  m ußte.

W ie v ie le  Z ehntausende vo n  F rem den haben  davor ge­
standen  und w u rd en  von  seiner L ieblichkeit angezogen. Der 
B lum enschm uck ist dabei fast so w esen tlich  w ie die großen 
schm ückenden Sprossenfenster. Sie sind einst n ich t in der 
V orliebe für die qu adratische  Teilung geschaffen w orden, 
sondern  w eil e inst der G lastranspo rt nu r k le ine  Scheiben 
gesta tte te . H eute ist der S prossenstil nu r noch in  A usnahm en 
verw endb ar; das F enste rp u tzen  w ird  von  den F rau en  „eine 
reine Z uch th ausarbeit"  genannt. Das e rk an n te  m an ab er e rs t 
lange nach der Zeit, als T h e o d o r  F i s c h e r  eine V orliebe 
h ie rfü r erfaßte und  dann w ieder aufgab. Innen  h a t das H aus 
schöne handw erk lich  v o llend e te  S tu k k atu ren  und  eine v o r­
treffliche H olztäfelung.

Dem alten  H aus sieh t m an in se iner äu ßeren  G esta lt e inen  
ganz bestim m ten G efühlsw ert an, der g rund sä tz lich  anders  is t 
als der n iederdeu tsche R athausbegriff. Es h a n d e lt sich  n ich t 
um  einen  zw eitrangig en  F ührungsbau, son dern  um  die noch 
aus der R öm erzeit herschw ingende U rb an itä t der S tad tv e rw a l­
tung. M an h a tte  sich längst von  den G iebelfron ten  frei ge­
m acht und die T rauffron ten  gew ählt, d ie sich nachh er in der 
B arockzeit übera ll durchsetzten . A n d iese ä lte s te  U eber- 
lieferung  k ling en  auch die Laubengänge, die rom an ischen  
Säulenstüm pfe an, die w e ith er gesch lepp t w o rd en  sind. Die 
L aubengänge w aren  zum großen B edürfnis der S tad tb ü rg er 
gew orden. Ihr schöner a lte r Z usam m enklang  zw ischen  H aus 
und  S traße für V erkauf und V erk ehr is t oft um k äm pft w orden, 
er w urde beseitig t, und  die L aubengänge w u rd en  w ied e r e in ­
geführt, w eil es sich  um  eine m a lerische  B ereich erung  des 
s täd teb au lichen  Bildes handelte .

Aufnahme : Landesbildstelle Württemberg.
Eine R eihe w ich tiger A ngaben  v e rd a n k e n  w ir H errn  

S ch riftle ite r L. Scheffold, Isny.
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Vgl. A ufsatz in Nr. 12 S. 125 von S tad tbaud irek to r W alther S c h u l z ,  G öttingen.
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A n  E inzelheiten bezüglich G rundriß und A ufbau des städ tischen  
■4 *• W ohnhauses nach dem F ührerp rogram m  w u rd en  im n ie d e r­
sächsischen W ettbew erb  folgende Z iele hervo rgehob en : M öglichst 
hoher W ohnw ert, gute B ew irtschaftungsm öglichkeit, T reppenhaus 
w eiträum ig, gut be lich te t und m öglichst die P odeste n ich t auf ha lber 
H öhe an der A ußenw and. W ohnungsflur ebenfalls geräum ig  und 
ausre ichend  belichtet, ev tl. zw ei W ohnungsflure, e in er beim  Ein­
gang, e iner bei den Schlafräum en; dann darf d ieser ab er m öglichst 
n icht ausschließlich  durch den W ohnraum  verb u n d en  sein. W oh n­
küche kann in K ochteil und W ohnteil g e trenn t w erden , sie m üssen 
dann aber unm itte lbar neben e inand er liegen und durch eine Tür 
verbu nden  sein. D uschraum  m it räum lich  vollkom m en ge trenn tem  
A bort. Balkon m öglichst n ich t frei vo r der Front. Lage der H aus­
laube m ehr zum W ohnzim m er als zur K ochküche, m öglichst nicht 
vor Bad und A bort, am besten  vor W ohnungsflur. Kam ine gut zu­sam m engefaßt.

D iesen F orderu ngen  kam  am nächsten  der Entw urf von Reg.- 
B aum eister Pegels. Der Entwurf zeigt in seiner allgem einen H altung  
norddeutschen  C harak te r. Die in te re ssan te  W irkung der A nsich ten  
der dreigeschossigen  Lösung beru h t m it darauf, daß der V erfasser 
die F enste r des un te ren  G eschosses n iedriger gehalten  h a t als die 
der oberen  G eschosse, w as w ohl als etw as ungew öhnlich  b e­
zeichnet w erden  kann. Die an d eren  A nsichten  sind in te re ssan t und 
gut. T echnisch bedenk lich  ist das A neinan derre ihen  von G iebel­
häusern  ohne T raufgasse. H erv orragend  und n euartig  ist die 
Lösung des G rundrisses, den m an in seiner K larheit und  Be­
nu tzungsfäh igkeit w ohl als vorbild lich  ansprechen  kann. Das Z u­
sam m enziehen des Schlafzim m erflures m it der Loggia ist für u nser 
Klima durchaus richtig.
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W er an diesem  A m tsgebäude vorübergeht, sagt, daß es in  den 
schönen F orm en  der H eim at erbau t w urde. D urch  einfachen, 

viereckigen G ru n d riß  und  das gute W alm dach en tstand  ein ruhiger 
B aukörper. D abei w urde für alle Bauteile das richtige Baum aterial 
verw endet. D er Haussockel sowie alle A bschlußm auern  w urden 
in  dem  schönen G ranitm auerw erk  der H eim at erbaut. M it 
G ran itp la tten  sind all die H ofm auern abgedeckt. D ie H au p t­
eingangspforte erhielt ein G ranitgew ände. Die V orlegstufen vor 
d ieser sind  aus G ranit. D ie D achflächen sind m it heim ischem  
Schieferm aterial eingedeckt wie auch die D achhäuschen und  
K am ine, wobei alle notw endigen D achverschneidungen m it 
Schiefer eingedeckt sind.

K unstste in  und  eitler F litte r  konnte sich bei diesem  Hause 
n ich t b reitm achen . F ü r  die vorbild liche feine V erw endung 
des Baum aterials ist allen Beteiligten ein L ob auszusprechen. D a 
dieser Bau doch noch vor dem  i .  O ktober 1938  en tstand , also noch 
bevor der R egierungsbezirk  T ro p p au  ins Reich heim gekehrt, ist 
den L ich tn er Bauern, die den B auherrn  dieser Sparkasse bildeten , 
dafü r D ank zu  sagen, daß sie es erm öglichten, diesen w ertvollen

Bau aufzuführen. A llen voran schritt ih r O bm ann H ans R otter, 
O rtsbauern führer, u nd  die B auern des Bauausschusses in  L ich ten . 
D urch  ih r freim ütiges Bekenntnis konnte der A rchitekt einen 
Bau ausführen, der richtig  m it dem G esicht des deutschen  H auses 
angetan ist. E n tw u rf und  B auleitung besorgte A rch itek t 
F r a n z  H a r t e i ,  Bennisch (O stsudetenland).

Das B auprogram m  für diesen N eubau  war eigentlich  als 
vielseitig zu bezeichnen. N eben  den eigentlichen Sparkassen­
räum lichkeiten  w aren A m tsräum e fü r ein P o s t a m t  zu  schaffen. 
W eiter w aren die P raxisräum lichkeiten  für den A r z t  u n te rz u ­
bringen. Im  1 . Stock u nd  dem  teilweise ausgebauten  D achgeschoß 
sind die en tsprechenden  W ohnungen für die B eam ten der S par­
kasse und des Postam tes sowie eine geräum ige A rztw ohnung 
vorzusehen. D ie ganze A nordnung geht klar aus den beigefügten 
G rundrissen  hervor. D ie F re itreppe vor der H aupteingangspforte , 
das V estibulum  sowie die geräum ige Kassenhalle hat der A rchitekt 
dem  H ause en tsprechend  dim ensioniert. D ie kupfergetriebene 
A ufschrift w urde vom Bildhauer E rw in H anel angefertig t.

u*i

S p a r  -  u .  D o r s c h

S p a r k a s s e  u n d  P o s t a m t  i n  L i c h t e n  b .  T r o p p a u . A r c h i t e k t :  F r a n z  H a r t e i ,  B e n n i s c h .
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F a ls c h e  R e c h n u n g e n ,  S c h m ie r g e ld e r  u n d  B e s te c h u n g e n .

IV.
Unternehmer müssen Saufgelage bezahlen.

Das Landgericht Erfurt hatte sich nach den Mitteilungen des 
Vereins gegen Bestechung (Heft 1940, Seite 428) mit einem selten 
üblen Bestechungsfalle zu befassen. Die Hauptangeklagten, die 
Bautechniker eines staatlichen Bauamtes, wurden zu je zwei Jahren 
sechs Monaten Zuchthaus und drei Jahren Ehrenverlust wegen 
schwerer passiver Beamtenbestechung und gewinnsüchtiger Ur­
kundenbeseitigung, und die mitangeklagten Unternehmer zu Geld­
strafen verurteilt.

Die Hauptangeklagten waren dienstlich mit der Ausarbeitung 
von Angebotsunterlagen, mit der Prüfung von Kostenanschlägen) 
Abrechnungen und Abschlagszahlungen sowie mit der örtlicher! 
Bauaufsicht usw. beauftragt. Beide lebten auf selten großem Fußö; 
veranstalteten ungewöhnliche Saufgelage und verkehrten in deri 
teuersten Animierlokalen. Das ganze finanzierten sie dadurch, daff 
sie mit frecher Stirn an Unternehmer, mit denen sie dienstlich zii 
tun hatten, Darlehns- und Geschenkforderungen stellten. In einerri 
Falle, der den Charakter der Angeklagten ganz besonders kenn­
zeichnet, befanden sie sich in einem Bordell und stellten fest, daß 
sie ihre Vergnügungstour mit Rücksicht auf das Ausgehen desj 
Geldes abbrechen mußten. Der eine rief daraufhin kurzer Hancj 
bei einem bekannten Unternehmer an und forderte ihn auf, 80 RM, 
in die Nähe des Bordells zu bringen. Die Ehefrau des Unternehmers, 
die zunächst am Apparat war, lehnte das Ansinnen ab, worauf def 
Angeklagte erwiderte, er müßte dann „morgen mit ihrem Ehemann 
dienstlich sprechen . Daraufhin händigte dann der Ehemann den 
gewünschten Geldbetrag aus. Zu anderen Zeiten unternahmen 
die beiden Angeklagten mit verschiedenen Unternehmern Auto-i 
fahrten in die Umgebung, besuchten meist Animierlokale und ließen 
die Zeche von den Unternehmern bezahlen. In einem Lokal hatte 
sich der eine Angeklagte mit einer Kellnerin angefreundet und fand 
es durchaus richtig, daß dieses Verhältnis einer der Unternehmer 
finanzierte. Schließlich waren die beiden Angeklagten so hemmungs­
los, daß sie, wenn die Unternehmer wegen der Geldhergabe Be­
denken äußerten, mit Schwierigkeiten, die sie ihnen dienstlich be­
reiten würden, drohten.

Um das Bild der Angeklagten vollständig abzurunden, muß 
noch darauf hingewiesen werden, daß sie auch Angebotsunterlagen 
verrieten, ein Angebot aus den Bauamtsakten verschwinden ließen 
und den betreffenden Unternehmer zur Abgabe eines neuen An­
gebots veranlaßten. Da dieses neue Angebot aber 14 000 RM. unter 
dem nächst höheren Angebot lag, scheuten die Angeklagten nicht 
davor zurück, dieses neue Angebot nochmals zurückzugeben und 
dem Unternehmer zur Abgabe eines weiteren Angebots Gelegen­
heit zu geben.

In der Hauptverhandlung hatten die beiden Angeklagten den 
traurigen Mut, die Zuwendungen der Unternehmer als Vorteile hin­
zustellen, die lediglich für ihre gute kameradschaftliche Zusammen­
arbeit, für außerdienstliche Arbeiten und Ratschläge sowie aus 
dem Grunde früherer Bekanntschaft heraus gewährt worden seien.

Das Gericht hat sich mit diesen Ausreden scharf auseinander­
gesetzt und entsprechend dem bereits erwähnten Urteil des Reichs­
gerichtes den Standpunkt vertreten, daß die von den angeklagten 
Unternehmern gewährten Vorteile nach deren Willen dazu dienen 
sollten, die Angestellten bei Erfüllung ihrer Dienstpflicht dahin zu 
beeinflussen, daß sie bei Ausübung ihres pflichtmäßigen Ermessens 
nicht nach gewissenhafter Ueberzeugung handeln, sondern sich 
durch persönliche Rücksichtnahme auf den Geschenkgeber leiten 
lassen sollten. Sämtliche Angeklagten wurden daher der aktiven 
bzw. passiven Bestechung für schuldig befunden.

A u sred en , d ie  n ich t m eh r z iehen.

Die gesetzliche Grundlage für eine Bestrafung wegen passiver 
Bestechung enthalten die §§ 331 und 332 RStGB. Nach diesen wird 
nur der Bestochene bestraft, und zwar wenn er auf Grund der 
Bestechung eine pflichtwidrige Handlung vornimmt oder vornehmen 
will, wegen einfacher passiver Bestechung (§ 331), wenn er für die 
Bestechung eine Verletzung seiner Amts- oder Dienstpflicht be­
gehen will oder soll, wegen schwerer passiver Bestechung (§ 332).

Wiederholt sind Beamte auf die Ausrede verfallen, sie seien 
für die von dem Unternehmer erwartete Amtshandlung n i c h t

m e h r  z u s t ä n d i g  gewesen, so daß eine Bestrafung entfallen 
müsse. Das Reichsgericht hat im Urteil vom 7. 11. 1938 (2 D 413/38) 
dahin entschieden, daß es bereits genügt, wenn das betreffende 
Dienstgeschäft zum Geschäftsbereich der Behörde des Bestochenen 
gehört. Ob durch die Geschäftsverteilung die gerade erwartete 
Amtshandlung einem anderen Beamten zugewiesen ist, hat auf die 
Strafbarkeit keinen Einfluß. Es werden also auch die Fälle durch 
die §§ 331, 332 RStGB erfaßt, in denen die Bestechung mittelbar, 
d. h. auf dem Umwege über andere Beamte der gleichen Behörde 
erfolgte.

Den Vorwurf der schweren passiven Bestechung gedenken viele 
Bauleiter damit zurückzuweisen, daß sie behaupten, die von ihnen 
vorgenommene oder erw artete Amtshandlung sei rechtmäßig, weil 
deren Entscheidung in i h r  E r m e s s e n  g e s t e l l t  sei. Diesen 
Angeklagten muß folgendes entgegengehalten werden:

Es ist richtig, daß angestellte Bauleiter eine fast zu große 
Selbständigkeit innerhalb ihres Arbeitsgebietes besitzen und die 
wichtigsten Fragen, Vergebung von Aufträgen, Ausschreibungsart, 
Prüfung der Abrechnungen usw. nach freiem p f l i c h t  gemäßen 
Ermessen entscheiden dürfen. Das schließt jedoch nicht aus, daß 
von dem Unternehmer eine Verletzung des Rechtes zur pflicht- 
mäßigen Ermessensentscheidung mißbraucht wird. Es ist nach der 
ständigen Rechtsprechung des Reichsgerichtes (vgl. Jur. Woch. 1935 
Seite 2967) für eine Strafbarkeit wegen passiver Bestechung nicht 
erforderlich, daß der bestochene Beamte eine bestimmte Vor­
schrift verletzten müsse. Es genügt, wenn eine Pflichtverletzung 
vom Unternehmer erw artet wird. Diese erwartete Pflichtwidrigkeit 
kann schon darin liegen, daß der Wille des bestochenen Beamten 
dahin beeinflußt wird, den bestechenden Unternehmer bevorzugt zu 
behandeln und bei einer Ermessensentscheidung diesem gegenüber 
von vornherein wohlwollender zu sein. Für die Strafbarkeit solcher 
Geschenke kommt es somit allein darauf an, daß durch das Ge­
schenk die W illensbildung des Beamten zugunsten des bestechen­
den Unternehmers beeinflußt wird, oder aber, daß der Beamte die 
Absicht des Unternehmers, ihn zu beeinflussen, erkannt und in 
dieser Erkenntnis das Geschenk angenommen hat. (Vgl. hierzu 
Fischer: „Die pflichtwidrige Amtshandlung" in Mitteilungen des 
Vereins gegen Bestechung 1940, Seite 382 ff.)

Hinsichtlich der Strafbarkeit der aktiven Bestechung wird auf 
das Urteil des Reichsgerichtes vom 25. 9. 1939 (Mitteilungen des 
Vereins gegen Bestechung 1940, Seite 384), in dem folgendes aus­
geführt wird, besonders hingewiesen:

Der aktiven Bestechung macht sich bereits schuldig, wer einem 
Beamten Vorteile gewährt, um dessen Ermesen zu seinen Gunsten 
zu beeinflussen. Von dem Angeklagten S. sagt das Urteil, er habe 
bewußt die Geschenke mit der amtlichen Tätigkeit der Beamten 
in Beziehung gebracht und durch sie bei den Beamten irgend etwas 
erreichen wollen. Er habe sich durch seine Geschenke bei den 
Beamten Liebkind machen und in angenehme Erinnerung bringen 
wollen. Allein das weist deutlich auf die Möglichkeit hin, daß der 
Angeklagte die Beamten in ihrer Entschließungsfreiheit zu seinen 
Gunsten beeinträchtigen und dahin wirken wollte, daß sie nicht 
nur nach rein sachlichen Gesichtspunkten entscheiden, sondern 
auch das ihnen geschenkte Wohlwollen für den Angeklagten mit­
sprechen lassen sollen.

Damit sind durch höchstrichterliche Entscheidungen wesent­
liche Ausreden und Einwendungen der Angeklagten endgültig zer­
stört, so daß man annehmen müßte, die Bestechungsfälle würden 
auch in Baukreisen erheblich nachlassen. Wenn man aber die 
Ursachen und die Typen der Täter genauer unter die Lupe nimmt, 
wird man zu dem Ergebnis kommen müssen, daß der Kampf gegen 
das Bestechungsunwesen in erster Linie auch durch andere Maß­
nahmen als durch Strafurteile bekämpft werden muß.

(Fortsetzung folgt.)

B Ü C H E R , d i e  j e d e r  B a u f a c h m a n n  g e b r a u c h t ,  
w e r d e n  I h n e n  v o n  u n s e r e r  G e s c h ä f t s ­
s t e l l e  s c h n e l l  g e l i e f e r t !
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J  mmer mehr wächst endlich Haus und Garten organisch in die ört­
liche Umgebung. Die naiv gebaute selbstverständliche Verbin­

dung ist der Garten-Sitzplatz, welcher gepflastert oder mit Platten 
ausgelegt ist. Natürliche Steinplatten bester Eignung sind die roten 
Sandsteinplatten, quadratisch oder im römischen Verband auf 
Unterbeton oder in geschlämmten Lehm verleg t Für 12 bis 15 RNL 
muß das Geviertm eter überall in zolldicken Platten herstellbar sein. 
Je  dicker, desto besser, aber teurer. Blaugrauer Schiefer, gelber 
Solnhofer Schiefer sind auch fein, der warmrote W esersandstein 
am leichtesten erhältlich und bestimmt überall richtig. Ziegelstein, 
ob rot oder schokoladfarbene Hartbrände, in Mosaikmustem ge­
le g t und weiß oder verschiedenfarbig, auch schwarz ausgefugt — 
sind meines Erachtens herrliche Böden für Gartensitzplätze und 
Wege nahe den Gebäuden, zwischen Blütenstaudenrandbeeten und 
Rasenflächen in niederdeutschen Gärten ist das Ziegelsteinmosaik 
hundertjähriges G artengut Das Geviertmeter ist bedingt von der 
H ärte des Brandes und dem Verlegen auf Unterbeton oder in Lehm­
unterlage zwischen 8 und 20 RM. herstellbar.

in B etracht So sind auch M ahlzeiten auf dem Gartenplatz am 
Hause ohne Umstände einzunehmen- Der Sitzplatz am Hause er­
möglicht auch eine leichtere Nutzung des Gartens zur Erholung. 
Der Sitzplatz, der sich direkt neben dem \ \  ohnhause befindet wird 
in stärkerem  Maße benutzt als ein Freiplatz, der einen W eg in 
den Garten erforderlich m acht

Der überdeckte Hausein- und -ausgang ist besonders auf der 
straßenabseitigen Gartenseite des W ohnhauses erw ünscht Er erlaubt 
das notwendige Gartenwohnen auch an Regentagen, und er ge­
sta tte t unbelästigt von Zuschauern das Räkeln im Sonnenanzug oder 
ganz ohne Hülle. Man kann mit einem Leinendach diesen Garten­
salon vergrößern. Man kann ihn abschirmen mit Rohrwänden. Man 
soll dieses meist ein wenig lieblos gebaute Anhängsel ans Haus 
jedoch netterer Behandlung wert erachten. Vor allen Dingen muß 
das angeklebte Dächlein auf nicht so schwachen, sondern auf 
soliden und nicht spillerig dünnen Füßen stehen. Durch 18—20 cm 
Durchmesser habende Balken entsteht erst die erwünschte Erd­
bündigkeit welche den reizenden gezeigten Motiven eine glück­
hafte Bereicherung versp rich t

Dadurch, daß der Sitzplatz sich unm ittelbar am Hause befindet, 
werden W ege vermieden, die ein W ohnplatz, der im Garten ge­
legen i s t  erfo rdert Diese Bequemlichkeit kommt für die Hausfrau

AafrzüaK** : Bcmküzzew-wdUm

Das hindert natürlich nicht, auch noch im Garten, falls er ge­
nügende Größe h a t  mitten im Grünen einen anderen Aufenthalts­
platz zu schaffen, doch stellt der Sitzplatz, der dem Hause ange­
schlossen is t  im Sommer eine direkte Vergrößerung des \ \  ohn- 
raumes des Hauses dar mit allen Annehmlichkeiten, die eine 
solche in sich geschlossene W ohnfläche b ie te t

Eigenheimen wird darum in neuerer Zeit auch bereits in zahl­
reichen Fällen solch ein Sitzplatz am Hause angefügt Es wäre 
w ünschensw ert wenn die Menschen aus sich, dem Freiluftleben 
entsprechend, auch bei Siedlungshäusern Freisitzplätze anlegten, 
damit der Kleinhausbau auch in dieser Beziehung die Erholungs- 
möglichkeiten fö rdert P e p i n s k L
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K O N  S T R U K T I O  N  U N D  B A U W E I S E
R in n e n  a m  B r ü s tu n g s m a u e r w e r k  b e i 

E is e n fa c h w e rk .
g  ei der Ausführung von E i s e n k o n s t r u k t i o n e n  sind meist

andere bauliche Bedingungen maßgebend, als sie der Fach­
mann so gewohnt ist. Dies gilt besonders für Industriebauten, wo 
die Gestaltung die Ausführung von Brüstungsmauern verlangt und 
wo die Rinnen dann innerhalb der Brüstung auf der Dachfläche 
liegen müssen. Meist sind die Ausfachungen des Eisenfachwerks 
mit Mauerwerk nur schwach, so etwa 12 cm dick, und es hleibt 
hier also für Eindübelungen und Verankerungen der Rinnen nur 
recht wenig Raum übrig. Auch sonst sind die Maße recht knapp be­
messen, die Rinne muß in der Dachfläche liegen und der Rinnen­
boden muß wegen des richtigen Gefälles und der raschesten Ab­
leitung des Niederschlags oder Tauwassers sehr tief liegen, über­
haupt darf die Rinne nicht zu klein sein, damit nicht die Feuchtig-* 
keit stehen bleibt und ihre Zerstörungen durchführen kann. Auch 
muß der Uebergang zur Brüstungsmauer entsprechend geschützt 
sein. Eine dieser Notwendigkeiten, eine im Dach liegende Rinne 
an der Brüstungsmauer zu konstruieren, zeigen die beigegebenen 
Abbildungen.

Die Lösung Abb. 1 ist für kleinere Dachflächen bestimmt,
Abb. 2 für die großen Dachflächen. Die Sparren liegen in der 
Regel auf U-Eisenpfetten, sie werden nach Skizze 1 an dem 
Auflager entsprechend ausgeklingt, doch muß dabei darauf ge­
achtet werden, daß die Konstruktionsstärken des Sparrens nicht 
übermäßig geschwächt werden, sonst sind bei dem Sparren­
auflager Verstärkungslaschen anzunageln. Die Dachschalung 
wird durch die im Gefälle ausgeführte Rinnenausklinkung hindurch 
gedeckt, und an der Brüstungsmauer ein Keilbrett angebracht, damit 
sie allseitig konisch ausgeführt werden kann. Erst die konische Quef- 
schnittausbildung gibt für die Haltbarkeit der Rinne größte Gewähr, 
weil bei Eisbildung das Eis nach oben ausweichen kann und die Rinne 
nicht zerdrückt. Dann wird die untere Papplage (früher Bitumen- 
pappe, jetzt entsprechend dicke Teerpappe) durch die Rinne durch­
gedeckt und an der Brüstung hochgeführt. Die Pappe wird dann in 
eine Mauerfuge eingeschlagen, die etwa 10 cm höher liegen sollte,

Rinne muß auch hier einen konischen Querschnitt haben, der sich 
nach oben öffnen sollte. Nach dem Ausschalen der Rinne wird die 
untere Papplage der Dachhaut durch die Rinne hindurchgedeckt 
und hierauf die Blechrinnen verlegt, deren Stöße sauber zu verlöten 
sind. An der Brüstungsmauer wird ein Ueberhangstreifen ein­
gesetzt, der die Rinne hält. Entsprechende Teerpappbeilagen sollten 
die Bleche vor Zerstörung schützen. Da nun die Rinne eine große 
Blechfläche enthält, kann 
man diese am Dachüber­
gang nicht nur in die 
Dachhaut eindecken, in­
dem die obere Papplage 
auf die Blechkante ver­
klebt wird. Beim Arbeiten 
des Bleches würde die

Bi turnen pappe -10 cm 
Überhang -125 cm Z 
Bitumenpappe

A b b . 2

als die gegenüberliegende Rinnen­
kante. Auf diese Papplage wird dann 
die Rinne aus verzinktem Eisenblech 
verlegt, die am Dachübergang von 
der zweiten Papplage 15—20 cm über­
deckt wird und am Uebergang zur 
Brüstungsmauer von einem Ueber­
hangstreifen gefaßt werden muß, der 

Abb durch Teerpappzwischenlage gegen
Zerstörungen geschützt sein sollte. 
Diese Ausführung für die kleinere 

Rinne wird in der Abb. 1 erläutert. Die Abb. 2 zeigt dann die 
richtige Ausführung der großen Rinne. Hier müssen zuerst einmal 
starke Rinnenbügel aus kräftigem Bandeisen eingesetzt werden, da 
die Rinne bis auf die U-Eisenpfette heruntergeht. Die Sparren wer­
den vor der Rinne abgeschnitten, sie können nicht mehr auf der 
Pfette liegen, sondern es ist hierzu ein W inkeleisen vorzusehen. 
Die Rinnenbügel werden auf der Schalung verschraubt und an 
dem Brüstungsmauerwerk mit zwei Steinschrauben eingesetzt. Die

Papplage ausreißen oder sich vom Blech abheben. Man muß hier 
ein Uebergangsblech einsetzen, was zwischen die Papplagen ver­
legt wird und dann im Falz das Rinnenblech hält. Selbstverständ­
lich muß die Rinnenkante an der Brüstungsmauer mindestens 20 cm 
höher liegen, als die Rinnenkante am Dachübergang, damit bei 
W asserstauungen die Feuchtigkeit nicht so leicht an das Mauer­
werk dringen kann und etwa in die Räume gelangt.

Wie aus den Abbildungen zu ersehen ist, kann man hier die 
normalen Rinnenkonstruktionen, wie sie der Baufachmann vom 
W ohnungsbau gewöhnt ist, nicht anwenden. Hier muß man meist 
ganz spezielle Konstruktionen ausbilden, die nur für den be­
stimmten Zweck geplant werden können und nicht verallgemeinert 
werden sollten. Man muß hier genau die für den bestimmten Fall 
vorliegenden Bedingungen berücksichtigen, wenn die Konstruk­
tionen den gewünschten Erfolg haben sollen. Der hier gezeigte Fall 
aus der Praxis für den Förderturm eines Zechengebändes sollte 
daher dem Fachmann Anregung für ähnliche Konstruktionseigen­
heiten sein. Es soll hierzu klar gezeigt werden, wie man derartige 
Schwierigkeiten der Praxis unter Beachtung der richtigen Baustoff­
wahl überwältigt.

S o l d o i e n ß e i m e
e i n  G e s c ß e n k  d e r  H e i m a t  
a n  d i e  T r u p p e .

Spenden mit der Bezeichnung Soldaten­
heime an die B ank der D e u t s c h e n  
A r b e i t ,  Postscheckkonto 3898 , Berlin.



D ie  P la n u n g  v o n  K in d e r t a g e s s t ä t t e n .

T ^ a  heute vom Staate jede arbeitskräftige Hand gebraucht wird, 
taucht nun die Frage auf, was wird mit den Kindern und ihrer 

Versorgung? Große W erke haben oft eigene Kinderstätten. Sie 
ziehen nach Arbeitsschluß mit ihren M üttern nach Hause. Es muß 
aber auch für die Kinder anderer Mütter gesorgt werden, und hierin 
ist auch eine große Aufgabe des Baufachmannes nach dem Kriege 
bei der kommenden Bautätigkeit zu erblicken, weil ja der große

Arbeitseinsatz noch 
lange bleiben wird. 
Diese sog. Tages­
kinderstätten werden 
von wenigem Perso­
nal, einer Kinder­
schwester und einer 
Helferin und vielleicht 
noch von den für die 
Essenbereitung not­
wendigen Hilfskräften 
betreut. Hier liefern 
die arbeitenden Müt­
ter früh beim Arbeits­
beginn die Kinder ab, 
auch Kleinkinder kön­
nen gebracht werden, 
und bei Arbeitsschluß 
nimmt die Mutter die 
Kinder wieder mit nach 
Hause. Unsere Frauen

können also beruhigt schaffen und ihre in vielen Dingen unersetz­
liche Leistung zur Verfügung des Volksganzen stellen. Die Kinder 
werden hier beschäftigt und nach besten Erfahrungen von einer 
ausgebildeten Kinderschwester betreut, und auch die Gesunderhal­
tung wird in Verbindung mit einer zuträglichen Ernährung nicht 
außer acht gelassen. Diese Kindertagesstätten verlangen nun eine 
gewisse und für diese Fälle bestimmte Raumordnung. Man braucht 
da nicht gleich einen großen und kostspieligen Neubau zu er­
richten, für den im Augenblick auch die meisten Baustoffe nicht 
zur Verfügung stehen. Hier kommt es in erster Linie auf die Ge­
schicklichkeit des Baufachmannes an, der mit wenig Mitteln eine 
wirklich brauchbare Lösung schaffen kann.

Crdgeschaß

1 Kindertagesraum 
la Essraum
2 Küche
2a Anrichte, Spüle
3 Hitfsschwester
i K/nderschwester
5 Abort Jungen
6 Abort Mädel
7 Kleiderablage
fl Dusch- u Waschruum 
9 Gang

A b b . 1 a

Erdgeschoß
A b b . l b

Erdgeschoß
A b b . 1 c

gelegenheit, auf 20 Kinder ein Bad oder zwei Brausen und auf 
15 Kinder ein Abortsitz. Selbstverständlich müssen die Einrich­
tungsgegenstände auf die Größen der Kinder eingestellt sein, die 
Kinderaufenthaltsräume sollen nach Süden liegen und einen mög­
lichst geschützen Spielplatz im Freien erhalten, die Nebenräume 
liegen dann entsprechend um den Tagesraum herum.

Die Raumordnung kann ganz verschieden sein. Einige Grund­
risse mögen dies durch die Lösungen in Abb. 1 und 2 klar machen. 
Abb. 1 zeigt vornehmlich Kindertagesstätten für Klein- und Schul­
kinder, der rechte Grundriß hat nur einen Raum für Tagesaufenthalt, 
die notwendigen Betriebsräume gruppieren sich zu beiden Seiten 
eines Ganges, wobei Küche, Anrichte, Waschraum und Kleider­
ablage in der unmittelbaren Nähe des Tagesraumes liegen, der 
Schwesternraum dient zugleich als Aufnahme. Die Schwestern 
erhalten einen eigenen Abort abgetrennt. Der Tagesaufenthalts­
raum soll reichlich Fenster haben und recht hell gestaltet sein. 
Eine breite Türanlage öffnet den Raum nach dem Gartenspielplatz 
hin. Die r e c h t e n  L ö s u n g e n  zeigen, welche Abwandelungen 
möglich sind, die sich in jeder Weise noch vermehren lassen. Man 
kann entweder die beiden Tagesräume so Zusammenlegen, daß sie 
auch eine Einheit bilden können, aber man kann sie auch so legen, 
daß sie durch Nebenräume getrennt werden, was dann gut ist, 
wenn die Kinder dem Alter nach besser getrennt werden sollten. 
Wichtig ist jedenfalls, daß die Raumordnung so durchgeführt wird, 
daß die einfachste Ueberwachung der Pfleglinge mit nur wenigem 
Personal möglich ist. Die Abortanlagen sind selbstverständlich für 
Jungen und Mädchen zu trennen. W erden größere Anlagen, wie 
in Abb. 2 geplant und ausgeführt, dann kann man die Säle, wie in 
der linken oberen Zeichnung, trennen und auf der einen Seite 
große und auf der anderen Seite kleine Kinder unterbringen. Hier 
sollten nicht nur die Aborträume, sondern auch die W aschräume 
für Jungen und Mädchen getrennt werden. Für die Kleinkinder 
ist außerdem noch ein Raum für die Töpfchen abzutrennen, denn 
jedes Kind erhält sein Nachtgeschirr. Der Eingang und der Gang 
sollen gräumig sein, in dem Kleinkinderraum trennt man sogenannte 
S p i e l e c k e n  ab. Die Heizungsanlage befindet sich im Keller, 
soweit nicht der Abdampf des Betriebes hierzu mit Verwertung 
finden kann. Man kann nun, wie Abb. 2 zeigt, auch hier ver­
schiedene Lösungen herbeiführen. Man kann einmal die Tages­
räume als Flügelbauten mit den Giebeln nach Süden anlegen und 
die Nebenräume in die Mitte als Verbindung nehmen, man kann 
auch die beiden Tagesräume Zusammenlegen und den Grundriß 
T-förmig ausbilden, wodurch die Längsseiten nach Süden gerichtet 
sein können, oder man kann die Ecklösung vorziehen, wobei die 
Ecke des Bauwerks nach Norden gerichtet sein soll und die Seiten 
des Bauwerks sich nach Osten und W esten richten und so die 
Sonne einzufangen scheinen.

Man braucht für diese Kindertagesstätten zuerst einmal einen 
jder zwei Tagesräume, keine übergroßen Säle, aber Räumlich- 
ceiten, in denen die Kinder auch bei schlechtem W etter spielen 
ind beschäftigt werden können. Der eine Raum kann als Eßraum 
lusgebildet werden, dann braucht man eine Küche und eine An- 
ichte. Manchmal ist nur eine Milchküche notwendig. Die Raum- 
rrößen richten sich selbstverständlich nach der Anzahl der zu 
jetreuenden Kinder. Eine Kindergärtnerin betreut etwa sieben bis 
rehn Krabbelkinder oder 25 Kleinkinder oder 30 Schulkinder. Man 
'echnet in der Regel die mittleren Tagesstätten für 30 bis 60 Kinder, 
lie Bodenfläche für ein Kind sollte 1,5 qm, der Luftraum je Kind 
1 bis 6 cbm betragen. Auf je sechs Kinder kommt eine W asch­

Erdgetchoß
Abb. 2 a
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Die E i n r i c h t u n g  ist ebenfalls sehr wichtig, und es dient 

dem Fachmann, wenn er hier einige Abmessungen für die Möbel 
grundsätzlich einhält, weil dadurch die Raumausnutzung erst w irk­
lich und richtig möglich ist. Die M ö b e l  sollen sich also auf die 
Kindergrößen einstellen, d. h. man wird Stühle und Tische in den 
Größen verwenden, daß die Kinder auf ihnen normal sitzen und 
essen können. Die Trennwände bestehen aus Hartplatten in Rahmen 
und werden an einer W andseite eingebaut. Diese Nischen oder 
Ecken sollen 1,50 m tief und mindestens 2 m breit sein. Die Trenn­
wände sollen nicht höher als 1 m sein, damit die Schwester die 
Ecken gut überwachen und übersehen kann. Die Stühle sind in 
ihrer Sitzfläche nicht höher als 30 cm auszuführen, der Tisch wird 
dann entsprechend etwa 45 bis 60 cm hoch, die Plattengröße sollte
1,20 mal 0,60 m betragen, lehnenlose Schemel sollte man nicht für 
die Kindertagesheime verwenden, sie sind zu unbequem, und die 
Kinder sitzen leicht krumm. Wichtig sind auch die Abmessungen 
der verschiedenen Spielzeugschränke. Man hat hier auch ver­
schiedene Formen. Die Tiefe des Schrankes beträgt in der Regel 
40 cm, er sollte nicht höher als 1 m sein und eine Länge von

1,20 m haben. Der Spielzeugschrank hat oben ein offenes Fach und 
unten Flügeltüren. Die Kinder müssen zu Ordnung und Schönheits­
sinn erzogen werden und deswegen auch immer wieder lernen, 
ihre Spielsachen ordentlich zu halten und sie nach dem Spiel auf­
zuräumen. Das Auf- und Ausräumen muß aber ohne Hilfe der Er­
wachsenen möglich sein, deswegen sollten die Spielzeugschränke 
nicht höher als 1 m sein. Für Kindertagesstätten, wo auch Krabbel­
kinder untergebracht werden müssen, braucht man u. U. auch einen 
Wickeltisch. Er sollte 90 cm hoch, 1,20 cm lang und 60 cm tief sein. 
Neben zwei Schubfächern sollte er schrankartige Fächer mit Tür­
abschluß haben, wo die Windeln aufgeräumt sind. Die Platte des 
Wickeltisches wird hinten und seitlich von Kantenleisten umrahmt 
und nach vorn steht sie etwas über. Alles in Naturbeize.

Einige Winke für den planenden Fachmann noch zum Ab­
schluß. Für größere Kinder sollte auch für Schlechtwetter ein 
kleiner Werkraum vorhanden sein, der im Keller liegen kann. Der 
Fußboden muß eine gute Wärmedämmung haben, denn die Kinder 
spielen liebend gern am Boden, die Räume müssen so gelegt sein, 
daß eine ausreichende und schnelle Querlüftung möglich ist, und 
vor allen Dingen müssen die Wände in den unteren Teilen eine 
farbige Behandlung erfahren, aber die Farbe muß unbedingt ab­
waschbar sein. Plattenverkleidungen sollte man aber nicht wählen, da 
sie zu kalt wirken. Alle technischen Maßnahmen müssen auf eine 
gesunde Lebenshaltung der Kinder hin durchdacht sein.

D ie  d e u ts c h e  M a r m o r in d u s t r ie  u n d  
d ie  N o r m u n g  v o n  B a u te i le n .

I~Ve Leistungsfähigkeit der Deutschen W irtschaft kann zweifellos 
durch Normung in den gewerblichen Betrieben stark gesteigert 

werden. Man hat dies rechtzeitig erkannt, und durch die Gründung 
eines Normenausschusses werden die Arbeiten in geregelte Bahnen 
gebracht werden. Vieles ist schon geschehen. Insbesondere wird 
z. Z. mit der Losung „Normung verpflichtet!" durch das Präsidium 
des Deutschen Normenausschusses die ganze Fachwelt, vom Archi­
tekten bis zum Handwerker, auf dies wichtige Gebiet hingewiesen, 
die deutschen Normen werden in zunehmendem Maße von Be­
hörden und beauftragten Dienststellen für verbindlich erklärt. Die 
Normung wird auch vom Führer in seinem Erlaß vom 15. November 
1940 zur Vorbereitung des Deutschen W ohnungsbaues nach dem 
Kriege eingesetzt.

Auch die deutsche M armorindustrie als ein ansehnliches Glied 
des deutschen W irtschaftskörpers ist verpflichtet, an dieser großen 
Aufgabe mitzuarbeiten. Und es ist auch sehr wohl möglich, beim 
künftigen W ohnungsbau an die Normung von Bauteilen heranzu­
treten und so das große W erk des Führers fö rdern 1 zu helfen, es 
muß aber jetzt schon an die Lösung der Frage herangetreten 
werden. Es ist hervorzuheben, daß die Herstellung einzelner Bau­
teile bei dem zukünftigen W ohnungsbau schon deswegen not­
wendig ist, weil dadurch an Holz, an dem wir Mangel leiden, ge­
spart werden kann, während Deutschlands Reichtum an N atur­
steinen noch lange nicht erschöpft ist.

Es ist sehr wohl möglich, Marmor, wozu wir jeden dicht­
geschlossenen Stein rechnen, so z. B. auch Muschelkalk, in den 
Volkswohnungen zu verwenden, zu Fensterbrüstungsabdec'kplatten 
zu Heizkorperabdeckplatten, zu Bodenbelägen im Hausgang zu 
Wandsockeln, zu einzelnen Stufen oder Türumrahmungen usw 
Auch der einfachste Marmor wird nicht nur durch ein gutes Aus­
sehen Befriedigung hervorfufen, sondern er ist auch widerstands­
fähiger als jedes andere Baumaterial, was sich wiederum sehr 
günstig durch die geringen Unterhaltungskosten auswirkt.

Stein wird aber nicht viel höher zu stehen kommen als Holz, 
wenn die eben genannten Bauteile genormt werden, was bei der 
großen Zahl von Neuwohnungen, die in die Hunderttausende 
gehen, sehr wohl möglich ist. Durch eine rechtzeitig durchgeführte 
Normung würde der H ersteller in die Lage versetzt, solche Bauteile 
in einer ruhigen Geschäftszeit auf Vorrat herzustellen.

Man müßte, um einen Ueberblick zu gewinnen, feststellen, wie 
groß der Holzbedarf bei der bisherigen Bauweise allein für den 
in Aussicht genommenen Wohnungsbau bei Beibehaltung der 
jetzigen Bauweisen sein würde. Es würde sich ergeben, daß 
Deutschland diesen Bedarf nicht liefern kann, denn es sind ja 'n ich t 
allein Wohnungen, die wir bauen werden, sondern auch zahlreiche 
öffentliche Gebäude, oft von gewaltigen Ausmaßen, wie Partei­
bauten, Schulungsburgen, HJ.-Heime, Theater, Hotelbauten, Kon­
greßhallen, Bahnhöfe usw. Und gerade bei diesen Bauten, die auch 
der Repräsentation zu dienen haben, können bei richtiger Projek­
tierung viele Bauteile aus Marmor hergestellt werden. Auch wenn 
wir Holz aus anderen Ländern beziehen würden, wäre doch die 
Beschaffung mit großen Mühen und Kosten verbunden. Zudem 
haben auch andere Länder unter Holzmangel zu leiden, weil zu 
viel Raubbau getrieben wurde.

Unsere Baumeister werden deshalb neue, holzsparende Bau­
weisen erfinden und auch nach M aterialien suchen müssen, welche 
die Verwendung von Holz nur in besonderen Fällen notwendig 
machen.

Der Standpunkt, daß Marmor ein Luxus sei, ist in unserer 
Zeit überwunden worden; der Marmor dient heute nicht mehr wie 
früher in erster Linie dem Schmuck, sondern vor allem praktischen 
Zwecken. Dadurch, daß Deutschland über eine große Zahl gut 
mit Maschinen ausgestatteter und gut geleiteter Betriebe verfügt, 
ferner über zahlreiche Stein- und Marmorbrüche, die noch viel 
mehr ausgedehnt werden können, ist die Gewinnung und Ver­
arbeitung des Natursteinrrtaterials in technischer Hinsicht eine 
vollkommene, so daß die Herstellung von Bauteilen mit niedrigsten 
Kosten geschehen kann.

Dabei darf man bei Verwendung von N aturstein und Marmor 
die Vorteile, die sich in konstruktiver Hinsicht ergeben, nicht außer 
Auge lassen, die statische Sicherheit ist eine viel größere, ebenso 
die Feuersicherheit. D r. G u s t a v  S t e i n l e i n .
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W e it a u sk ra g e n d e  H au p tsim se .
In der Praxis entstehen oft bei der Aus­

führung aus den gegebenen Verhältnissen 
viele und schwierige Konstruktionen, die 
nicht allein aus der technischen Durch­
bildung, sondern auch durch die Eigenart 
der Baugestaltung bedingt sind. Gerade die 
eigenartige und eigenwillige Baugestaltung 
gibt dem Bauingenieur bei der Lösung 
seiner Aufgaben meist sehr schwere 
Rätsel auf. Ein besonderes Kapitel stellt 
immer wieder der w e i t  a u s k r a g e n d e  
H a u p t s i m s  dar. Der Hauptsims hat 
wohl den Zweck, den anschlagenden Regen 
bis zu einem gewissen Teil von den Um­
fassungen abzuhalten, aber man sollte die 
Ausladung eines Hauptsimses auch bei be­
stimmten Verhältnissen niemals übertreiben. 
Zwar bildet man nach Art und Konstruk­
tion des Bauwerkes seinen Hauptsims ver­
schieden aus, neben dem Schutz der Um­
fassungen soll der Hauptsims aber das Bau­
werk auch schmücken und verschönern, er 
soll auch eine gute Traufausbildung des 
Daches ermöglichen und eine möglichst 
praktische Rinnenanordnung zulassen. Bei 
normalen Simsausführungen stößt man hier

auf keine besonders großen Schwierig­
keiten, und es sind dazu auch keine um­
fangreichen technischen Maßnahmen er­
forderlich. Anders liegen die Dinge aller­
dings dann, wenn die Ausladung des Haupt­
simses zu groß wird, wie es in Abb. 1 ge­
zeigt wird.

Aus besonderen Gründen mußte ein weit 
ausladendes Hauptgesims zwischen den 
überstehenden Balkenköpfen mit Hohlziegeln 
ausgelegt werden. Letztere wurden durch 
an den Balken befestigte Latten, dann durch 
zwischen den Hohlziegeln liegende und auf 
den Balkenlatten lagernde Rundeisen und 
schließlich durch kräftige, eiserne, T-förmige 
Schienen gehalten. W enn auch diese 
Schienen mit Zementmörtel eingemauert 
sind, so erscheint es doch ratsam, sie an 
den Querbalken zu befestigen, um jegliches 
Nachgeben zu verhindern. Die kurzen 
Querbalken werden mit den überstehenden 
Hauptbalken verzapft. Die überstehenden 
Flächen wurden mit Ziegeldrahtgewebe be­
spannt. Letzteres sachgemäß an den Balken­
unterkanten sowie in den Mauerfugen be­
festigt und nun der Putz aufgetragen. Das 
Dach erhielt Aufschieblinge. An der unteren 
breiten Latte oder am Balken lassen sich 
die Rinneisen leicht anbringen.

Die Konstruktion als solche erscheint 
wohl auf Grund der gegebenen Verhältnisse 
richtig und zweckmäßig, aber bei näherem 
Betrachten findet der Techniker auf Grund 
seiner Erfahrungen und Kenntnisse des Ver­
haltens verschiedenartiger Raustoffe zuein­

ander, daß man die Simskonstruktion besser 
in einer wesentlich leichteren und damit 
einfacheren Ausführung hätte hersteilen 
können. Nicht nur, daß die Verbindung 
zwischen Balken und Hohlsteinen immer zu
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verschiedenen Mängeln führen wird, so ist 
auch die ganze Ausführung zu aufwendig 
und besonders der Eisenverbrauch zu hoch, 
der Sims wird viel zu schwer und verlangt 
darum zu hohe Kosten der Ausführung. 
Man kann diesen Sims viel leichter und 
doch massiv ausführen, wie es Abb. 2 
zeigt, indem man einfacher den Sims auf 
einer ausgekragten etwa 8 Zentimeter dicken 
Zementdiele aufbaut. Die Auflast der Aus­
mauerung der Dachschräge gestattet diese 
Ausführung in der einfachsten Weise. Man 
stellt dann die Simsstärke durch eine ent­
sprechende dicke Schicht Leichtbeton her, 
der auf der ausgekragten Zementdiele auf­
gebracht wird, die Balken gehen selbstver­
ständlich nicht durch, man spart hier nicht 
nur Eisen und Holz, sondern Arbeitszeit 
und überhaupt beträchtlich an Baukosten. 
Außerdem ist diese Ausführung viel weni­
ger möglichen Zerstörungserscheinungen 
ausgesetzt. Man braucht hier keinen be­
sonderen Putzträger, und die Anordnung 
der Aufschieblinge und Rinnen ist in der 
besten W eise möglich.

bindet man aber nicht die Holzbauweise 
mit der Massivbauweise, wie in Abb. 1, 
sondern verschalt die Simsstiche mit Holz­
wolleleichtplatten, weswegen die Entfernung 
der Stiche sich nach den Plattenabmessun­
gen richten sollte, und verputzt diese in der 
üblichen Weise. Zwischen M auerwerk und 
Holzwerk ist eine Isolierpappschicht anzu­
ordnen. Die Fußschwelle liegt auf den 
Stichen, die Ausmauerung wird durch eine 
Ausfachung mit Leichtplatten ersetzt, eine 
Auflast für die Auskragung ist in diesem 
Falle nicht notwendig.

In dieser Gegenüberstellung lassen sich 
in der Praxis die verschiedensten Beobach­
tungen zu aufwendiger Ausführung machen, 
die man bei näherer Betrachtung w esent­
lich vereinfachen und verbilligen kann. 
Man sollte auch bei diesen Ausführungen 
die Einsparung von Arbeitszeit und Material 
als eine notwendige Baukostensenkung be­
trachten.

V e rg le ich e n d e  U n te rsu ch u n g  v o n  L e ich tb a u ­
p la tte n  u n d  a n d e re n  D äm m stoffen  auf F ä u l­
nis-, Schim m el- u n d  In se k te n b e s tä n d ig k e it .

Holzwolleplatten haben eine überraschend 
gute W iderstandsfähigkeit gegenüber dem 
Angriff von Mikroorganismen. Gewichts­
verluste traten nur bei Fäulnisversuchen 
auf, und zwar rd. 15 Proz. bei gipsgebunde­
nen und 8 Proz. bei magnesitgebundenen 
Platten. Die Strohplatte hingegen wurde 
von holzzerstörenden Pilzen völlig durch­
wachsen und vermorscht. Der Gew.-Verlust 
durch Coniophora cerebella betrug 36 Proz., 
durch Schimmel 14 Proz. Im Fäulnisversuch 
trat ein Gew.-Verlust von 34 Proz. ein. Bei 
der benutzten Versuchsanordnung zur Er­
mittlung des Verhaltens gegenüber dem 
Eindringen von W asser lief bei Holzwolle­
platten das W asser in allen Fällen sofort 
ungehemmt durch. Bei der Verwendung von 
Holzwolleplatten als Außenbekleidung muß 
daher ein möglichst wasserfester Putz ver­
wendet werden, damit nicht von Schlag­
regen, undichten Dachrinnen usw. her­
rührende Feuchtigkeit durch die Platten 
hindurch an die darunter liegenden Holz­
teile gelangen kann. Da Putze auf Leicht­
bauplatten jedoch zu Rißbildungen neigen, 
ist es fraglich, ob Putz allein das Eindringen 
von W asser mit Sicherheit verhindert.

A b b . 3

Will man aber den Sims noch leichter 
ausführen, dann wählt man die Konstruk­
tion mit Hilfe von Simsstichen, die in den 
Streichbalken eingezapft werden, soweit 
nicht die Balken durchgehen. Hier ver­

H o c h g eh e n  v o n  P a rk e ttb ö d en .

Ein Einsender schreibt: ,,Da Asphalt­
belag nach gewisser Zeit mürbe wird, so 
treten auch hier Feuchtigkeitsdurchlässe 
ein."

Diese Behauptung, daß ein Asphaltbelag 
nach gewisser Zeit „mürbe" werde, ist 
völlig unhaltbar. Es ist wohl bekannt, daß 
dünne Bitumenschichten — beispielsweise 
auf D a c h p a p p e n  — unter dem Einfluß 
der W itterung eine gewisse Veränderung 
im Laufe der Zeit erleiden, dagegen kann 
bei einem Asphaltbelag hiervon nicht die 
Rede sein. Insbesondere dann nicht, wenn 
es sich um einen Belag in geschlossenen 
Räumen handelt, wo er in keiner W eise 
einem jähen und häufigen W echsel von 
Frost und Hitze, Sonnenbestrahlung und 
Nässe ausgesetzt ist. Gerade der besondere 
Vorzug von Asphaltbelägen ist, daß sie 
sich im Laufe der Zeit nicht verändern und 
ihre W asserdichtigkeit, sofern keine mecha­
nischen Zerstörungen eintreten, dauernd 
behalten.

— Doppeldach 
—Sparren
— Leichtbeton 

Zementdiele Qcm

Sparren
Simsstich 12/111 cm

Sparren
Puh
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E r f a h r u n g s a u s t a u s c h  

u n d  A u s k u n f t e i .

Alle aus dem Leserkreise gestellten  
fachlichen Fragen werden, soweit sie 
für die Gesam theit von W ichtigkeit  
sind, an dieser Stelle beantw ortet. 
Beantw ortungen der Leser können  
auch in kurzer Postkartenform  er­
folgen. — Bezugsquellen (Firm en ­
adressen) können, den V orschriften  
des W erberates entsprechend, den 
Lesern nur schriftlich genannt werden.

A n f r a g e n  erscheinen
im  Anzeigenteil der Zeitschrift.

N r. 3737. D u rch sch lag en  d e r  W än d e  in 
e inem  frü h e re n  P e tro leu m m ag az in . Der Putz 
an den mit Petroleum durchtränkten W än­
den würde sehr bald abfallen, außerdem 
werden sich ständig unangenehme Gerüche 
bemerkbar machen. Eine restlose Entfer­
nung des Petroleums aus den Mauern ist 
außerordentlich teuer. Zunächst einmal ist 
der Wandputz zu entfernen, die Fugen sind 
tief auszukratzen, die W andfläche mit 
Drahtbesen oder -bürste zu reinigen, zu 
fluatieren und dann mehrmals mit dünner 
Asphaltlösung oder mit Bitumen zu 
streichen. Der letzte Anstrich wird in noch 
frisch-feuchtem Zustande zwecks Herbei­
führung besserer Mörtelhaftung mit Kies 
beworfen und in der üblichen W eise ge­
putzt, wobei dem Mörtel etwas Traß zuzu­
fügen ist. Trotzdem kann ein Durchschlagen 
des ölhaltigen Petroleums stattfinden. Wenn 
ausreichende Mittel verfügbar sind, beklei­
den Sie die W ände mit schwalbenschwanz­
förmigen Falzbautafeln und verputzen sie. 
Andersartig können Sie Ziegeldrahtgewebe, 
eine hochkantige Ziegelwand, Bimsbeton-, 
Gips- oder Zementplattenwände unter Be- 
lassung eines Luftraumes Vormauern, wobei 
die neue Wand mit der alten hin und 
wieder zu verankern ist. Auch die den Putz 
sparenden Holzfaserplatten auf Holzplatten­
werk angebracht, können Sie verwenden.

N r. 3738. K a lte r  S c h o rn ste in  am  B au ern ­
haus. Die vorgeschlagene Bekleidung des 
Schornsteines mit Platten, wie etwa Bims­
beton-, Leichtbeton-, Zement-, Gipsplatten 
usw., unter gleichzeitiger Anordnung einer 
Luftschicht ist durchaus vorteilhaft. Es be­
steht aber die Gefahr, daß die nun einmal 
begonnene Versottung auch durch diese 
Bekleidung dringt. Dieses Vordringen ist 
besonders dann zu erwarten, wenn die Be­
kleidung unmittelbar mit dem Schornstein 
in Berührung kommt. Man muß die Platten 
mit der Schornsteinmauer gut verankern. 
Durch die Ausfüllung des Hohlraumes mit 
Schlackenwolle wird die Wärmehaltung be­
deutend erhöht. Wenn die Versottung auf 
das Heizen von feuchtem Holz zurückzu­
führen ist, dann können Sie freilich für Ihre 
Bemühungen eine angemessene Vergütung 
fordern, aber dies wäre zu beweisen. Es 
liegt die Vermutung nahe, daß der Schorn­
stein zu kalt ist, da er wahrscheinlich nur 
13 cm starke Wangen haben dürfte.

Nr. 3743. Daß e in  E in h e its -B au v e rtrag  
kom m t, ist noch ungewiß, das wird aber 
noch ziemlich lange dauern, da die dahin­
gehenden Arbeiten noch keineswegs als 
abgeschlossen angesehen werden können. 
Aber selbst wenn ein solcher Vertrag her­
auskäme, so könnte er grundsätzliche Ab­
weichungen von dem Vertrage der Bau­
hütte nicht bringen. Viele Fachleute sind 
sogar der Ueberzeugung, daß der kommende 
Vertrag einen Pauschalvertrag nicht vor­
sieht, sondern eine B e r e c h n u n g  n a c h  
E i n h e i t s p r e i s e n  enthalten wird. Das

ist aber eine Vertragsform, die insbesondere 
bei privaten Bauherren und Bauvorhaben 
wenig Anklang findet, denn wo öffentliche 
Stellen nicht maßgeblich für die Finanzierung 
verantwortlich sind, interessiert es den 
privaten Bauherrn bei Abschluß des Ver­
trages, den e n d g ü l t i g e n  B a u p r e i s  
z u  w i s s e n .  Aus diesem Grunde ist ge­
rade der Pauschal-Bauvertrag außerordent­
lich zweckmäßig und geeignet, den etwa 
kommenden Einheitsvertrag ohne weiteres 
zu übertragen.

N r. 3752. I r r tu m  b e i A n g eb o t. Der M aler­
meister hat eine ausgeschriebene Arbeit 
auf Grund seines Angebotes zu dem von 
ihm geforderten Preis übertragen erhalten. 
Der Malermeister hat nachträglich sein An­
gebot angefochten, weil er sich geirrt habe. 
Zur Anfechtung wegen Irrtums ist gemäß 
§ 119 BGB nur jemand berechtigt, der bei 
Abgabe der W illenserklärung über deren 
Inhalt im Irrtum war oder eine Erklärung 
dieses Inhaltes nicht abgeben wollte. Diese 
Voraussetzungen liegen jedoch nicht vor. 
Wie der Malermeister selbst zugibt, liegt 
der Irrtum, auf den er sich beruft, nicht in 
der von ihm abgegebenen Erklärung, son­
dern darin, daß er sich bei Abgabe der Er­
klärung durch einen Irrtum über den Um­
fang der Arbeit veranlassen ließ Es liegt 
also ein Irrtum im Beweggründe vor, der 
den Malermeister zur Abgabe des Angebots 
veranlaßte. Ein solcher Irrtum berechtigt 
aber nicht zur Anfechtung. Wenn der M aler­
meister auch keine Rechtsansprüche hat auf 
Nachzahlung, so will es uns allerdings billig 
erscheinen, daß dem Malermeister ein ge­
wisser Ausgleich Tür den ihm zweifellos 
entstandenen Schaden gewährt wird. Es 
wird von Ihnen zugegeben, daß der anfäng­
lich geforderte Preis außergewöhnlich nie­
drig war. Es war also erkennbar, daß dem 
Malermeister, wenn er nicht durch einen 
Schleuderpreis sich die Arbeit sichern 
wollte, irgendein Irrtum bei der Berechnung 
seines Angebotspreises unterlaufen war.

N r. 3753. N e u au fs te llu n g  e in e r  A n k ü n ­
d ig u n g sta fe l. Nach den baupolizeilichen Be­
stimmungen ist im allgemeinen der Nach­
bar zu hören, wenn jemand die baupolizei­
liche Genehmigung nachsucht, auf seinem 
Grundstück bauliche Anlagen errichten zu 
dürfen, die nach der Bauordnung unzulässig 
sind und nur im Wege der Ausnahme oder 
Befreiung von den Vorschriften genehmigt 
werden können. Jedoch ist die Baupolizei­
behörde nicht gebunden, die etwaigen Ein­
wendungen zu berücksichtigen. Falls die 
baupolizeiliche Genehmigung entgegen den 
Einwendungen des Nachbarn erteilt wird, 
steht dem Nachbarn der Weg offen, sein 
Recht vor den ordentlichen Gerichten in 
einer Zivilklage zu suchen. Hierbei wird 
im Altreiche die Klage auf § 907 des BGB 
zu stützen sein, der lautet: „Der Eigentümer 
eines Grundstückes kann verlangen, daß 
auf dem Nachbargrundstück nicht Anlagen 
hergestellt oder gehalten werden, von 
denen mit Sicherheit vorauszusehen ist, daß 
ihr Bestand oder ihre Benutzung eine unzu­
lässige Einwirkung auf sein Grundstück zur 
Folge hat." Außerdem steht es dem Nach­
barn frei, eine Beschwerde über die Ge­
nehmigung der baulichen Anlage durch die 
Baupolizeibehörde bei der Aufsichtsbehörde 
einzureichen.

N r. 3754. G e b ü h re n b e re c h n u n g  fü r U m ­
b a u te n . Für einen Umbau der Bauklasse III 
mit einer Herstellungssumme von 11  000 
Reichsmark ist die ganze Architektengebühr 
nach den §§ 4, 6, 8 Abs. 1 und die Gebühr 
für die Bauführung nach § 16 Abs. 1 in Ver­
bindung mit § 8 ArchGebO zu berechnen.

Demnach beträgt die ganze Gebühr — für 
Planung und Oberleitung — 844,80 RM., und 
die Gebührenerhöhung gem. § 8 Abs. 1 be­
läuft sich auf 281,60 RM„ so daß die ganze 
Gebühr 1126,40 RM. ausmacht. Die Gebühr 
für die örtliche Bauführung beträgt nach 
§§ 16, 8 Abs. 1 281,60 RM. Ist die Ober­
leitung nicht ausgeführt, so ermäßigt sich 
die Gebühr um 30 Proz. gleich 1126,40 ab 
337,92 RM. ist 788,48 RM.

N r. 3754. G e b ü h re n b e re c h n u n g  fü r U m ­
b a u te n . Als baugewerklich tätiger Architekt 
mit braunem Ausweis müssen Sie genau 
wie ein nur künstlerisch tätiger Architekt 
Ihre Gebühren berechnen: Also Um- und
Erweiterungsbau. Summe 11 000 RM. Bau­
klasse III. § 4 Gebührenordnung 7,68 Proz. 
gleich 844,80 RM. und hierzu V3 nach § 8 
für Umbau und Veränderung gleich 281,60 
Reichsmark. Zusammen 1126,40 RM. Andern­
falls machen Sie sich strafbar.

N r. 3755. U rk u n d e n s te u e rp f lic h t für 
A rc h ite k te n v e r trä g e . Urkundensteuerpflich­
tig sind nur Urkunden, d. h. schriftliche Ab­
machungen. Mündliche Abmachungen, Ver­
träge usw. unterliegen niemals der Ur­
kundensteuerpflicht. Es sind andererseits 
aber auch alle Urkunden urkundensteuer­
pflichtig, die den Abschluß eines Vertrages 
erkennen lassen. Die zu versteuernde Ur­
kunde braucht deshalb nicht in die Form 
eines Vertrages gekleidet und auch nicht 
als solcher bezeichnet zu sein. Auch ein 
durch Briefwechsel zustande gekommener 
A rchitektenvertrag unterliegt der Steuer­
pflicht. Dabei ist es unerheblich, ob sich 
Architekt und Bauherr schon vorher münd­
lich einig waren. Die schriftliche Bestäti­
gung mündlich geschlossener Architekten­
verträge ist urkundensteuerpflichtig. Steuer­
frei sind nur schriftliche Architektenver­
träge, deren Architektenhonorar nicht mehr 
als 150 RM. beträgt. Zu Ziff. 1 ist damit die 
Anfrage erledigt. Zu 2: Rückständige — 
nicht hinterzogene -— Urkundensteuer ver­
jährt erst in fünf Jahren (§§ 143 ff. RAO), 
beginnend mit dem Ablauf des Jahres, in 
dem der Steueranspruch entstanden ist. Am 
31. 12. 1940 sind daher die im Jahre 1935 
entstandenen Steueransprüche verjährt. Zu 3 
erledigt durch obige Ausführungen. Zu 4: 
Steuerpflichtig sind diejenigen, die die Ur­
kunden unterschrieben haben. W ird jedoch 
die Urkunde vom Architekten als Bevoll­
m ächtigter des Bauherrn unterzeichnet, so 
ist der Bauherr steuerpflichtig. Zu 5: In 
diesen Fällen ist vom Architekten nur der 
mit dem Bauherrn geschlossene schriftliche 
A rchitektenvertrag zu versteuern. Zu 6 
siehe oben zu Ziff. 4. Hat der Bauherr auch 
unterschrieben, so trägt er die Hälfte der 
Steuerschuld. Zu 7 siehe zu 6. W egen der 
Frist kann nur um eine Verlängerung nach­
gesucht werden. Das Finanzamt ist nicht 
verpflichtet, eine solche zu gewähren. Im 
übrigen brauchen dem Finanzamt nur die 
Abrechnungssummen angegeben zu werden, 
bei denen schriftliche Verträge zwischen 
Architekt und Bauherr bzw. Bauunternehmer 
vorliegen. Die mündlich geschlossenen Ver­
träge interessieren in dieser Hinsicht nicht. 
Da die V ertragspartner für die Steuer als 
Gesamtschuldner haften, ist das Finanzamt 
berechtigt, den vollen Betrag von einem 
Vertragsteil zu fordern. Dadurch entsteht 
für diesen kraft Gesetzes ein Erstattungs­
anspruch gegen den anderen Vertragsteil.

Herausgeber und verantwortlicher Hauptschriftleiter * 
C U R T  R. V I N C E N T Z .

Bautechnik: H e lm u t  H i l l e ,  Karlsruhe. 
Bildtechnik : A L F R I E D  G A R B E .  

Geschäftsstelle : Hannover, Am Schiffgraben 41


